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Vorbemerkung. 


Eine  eigene  Gresetzgebung  zum  Schutze  der  Heimarbeiter  fehlt  m 
Osteneich  (in  dm  im  Beichsiate  v&tietmm.  Kmigjcekihm  und  Ländern). 
Desgleichen  fehlen  genaue  statistische  Ezhebui^en,  so  daß  sich  der 

Fragebogen,  der  von  dem  Bureau  der  III.  Delegiertenversammlung  der 
internationalen  Vereinigung  für  gesetzlichen  Arbeiterschutz  vorgelegt 
wurde,  ak  nicht  verwendbar  erwies.  Ich  habe  es  versucht,  ohne  An- 
lehnung an  diesen  Fragebogw  in  gedrangtor  Kürze  eine  Übersieht  üb^ 
die  österreichische  Heimarbeit  zu  geben  und  insbesondero  über  die  rasten 
Schritte  zu  berichten,  die  in  Österreich  zum  Schutze  der  Heimarbeit 
gemacht  werden.  HinsichtUch  der  einzehien  Zweige  der  Heimarbeit 
muß  ich  auf  die  angeführte  Literatur  vi^rwdsen. 


Die  wirtschaftliche  Entwicklung  W^tosterreich»  geht  der  des 
Deutschen  Reiches  parallel,  wenn  auch  das  Tempo  ein  weit  langsameres 
ist.  Dieser  Parallelismus  ist  nicht  bloß  eine  Folge  davon,  daü  das  Vep- 
wertungsbedürfnis  des  Kapitals  überall  gleiche  V^hältnisse  zu  schaffen 
sucht.  Auch  der  Ausgangspunkt  der  neueren  WirtBchaftsentwiddang 
ist  hüben  und  drüben  der  gleiche.  Ein  Wunder,  wenn  dem  nicht  so 
wäre.   Fast  durch  ein  halbes  Jahrtausend  saßen  die  deutschen  Kaiser 

 die  Luxembuii^  wie  die  Habsburger  —  in  Österreich;  deutsch  ist 

ein  großer  Teil  der  Bevölkerung,  und  auch  in  dawischen  Talen,  wie  im 
Innern  von  Böhmen  und  Mahren,  sind  die  Städte  und  das  gewerbliche 
Leben  deutschen  Ursprungs. 

Wie  im  Deutschen  Reiche  so  ist  auch  in  Österreich  die  wirtschaft- 
liche Lage  nicht  überall  dieselbe.  Dies  ist  im  wesratUchen  auf  die 
Grundbesitzverteilnng  zuracksofiihren.  Hinsichtiich  dieser  lassen  sidi 
die  westösterreichischen  Kronländer  in  drei  Gruppen  teilen: 

Die  erste  Gruppe  bilden  die  deutschen  Alpenländer.  In  ihnen 
herrscht  der  mittlere  bäuerüche  Besitz.  Der  zweiten  Gruppe  gehören 
die  Sudetenlander  an.  Biex  ist  die  Grundbesitsvert^ung  am  mdsten 
differenziert.  Neben  bäuerlichem  Beritz  gibt  es  riesige  Latifondim  mit 
landwirtschaftUchem  Großbetriebe;  zudem  ist  hier  auch  der  ParaellOT- 
besitz  sehr  stark  ausgebildet.  In  die  dritte  Gruppe  wären  die  südslawisch- 
italienischen  Gelnete,  Krain,  Küstenland  und  Wälschtirol,  zu  rechnen. 
Hier  herrscht  landwirtschaftlicher  Kleinbetrieb.  Auch  die  Gtoßgrund^ 
besitzer  verpachten  ihre  Güter  parzellenweise  oder  kssen  sie  —  in  den 
itaUenischen  Teilen  —  durch  Kolonen  bewirtschaften. 

Audi  in  Galiäen  und  in  der  Bukowina,  die  erst  spät  an  Österreich 
^gegliedert  wurden,  und  deren  Entwidklong  skdb  außerhalb  der  Sphäre 
deutschen  Rechtes  vollzog,  s]Mdt  d«p  mittlere  Grundbeätz  keine  Bdle. 
Großgrundbesitz  und  Parzellenbesitz  sind  vorherrschend. 

Die  Grundbesitzverteilung  übt  nun  bis  heute  den  allergrößten  Ein- 
fluß auf  die  sociale  Lage  der  einzehien  Gebiete  aus.  Zunächst  steht  die 
Volksbewegung  unter  ihrem  Einflösse.  In  den  Alp^üändem  ist  die 
Volksvermehrung  eine  langsame.  Bis  vorkuraembestwid  wie  inBaymi 
der  Ehekonsens;  ja  in  Deutschtirol  hat  er  sich  bis  heute  erhalten.  Der 
Zweck,  das  Anwachsen  eines  besitzlosen  Proletariats  zu  verhüten. 
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wurde  ziemlich  vollständig  erreicht.  Anders  in  den  Sudetenländem. 
Hier  hatte  der  Großgrundbesitz  ein  Interesse  an  einer  zahlreichen  Arbeiter 
Schaft.  Mit  den  Tiroler  Knechten,  die  III  Feiertage  im  Jahre  halten 
wollen,  und  die  eine  gewisse  Lebenshaltung  mit  Selbstbewußtsdn 
verfechten,  wäre  ihnen  nicht  gedient  gewesen.  Auch  im  Süden  war  der 
Volksvermehrung  kerne  Grenze  gesetzt,  die  mit  der  Zerstückelung  des 
Bodens  in  Zwergbesitz  oder  Zwergpacht  Hand  in  Hand  ging. 

Wie  man  immer  über  diese  Systeme  denken  möge,  in  den  deutschen 
AJpenländern  war  die  Bevölkerung  dem  bäuerlichen  Betriebe  angepaßt. 
Ein  größerer  Überschuß  an  Köpfen  fehlte  und  die  vorhandenen  E^äfte 
landen  auch  im  Winter  volle  Beschäftigung.  Holzarbeit  und  Zufuhr  von 
Heu  und  Streu,  Spinnen  und  Weben  für  den  Hausbedarf  beschäftigten 
Männer  und  Weiber.  Anders  in  den  Gegimden  des  Großgrund-  und  Par- 
zellenbesitzes. Hier  reichte  die  kleine  Landwirtschaft  schon  im  Sommer 
nicht  aus,  die  Famüie  zu  beschäftigen  und  zu  ernähren,  natüdich  noch 
weniger  im  Winter,  wenn  die  Feldarbeit  stockte.  Auch  die  Waldarbeit 
konnte  keinen  Ersatz  gewähren,  denn  nicht  überall  gibt  es  so  viel  AVald 
wie  in  den  Alpen.  Es  trat  also  die  Notwendigkeit  heran,  außerhalb  der 
Landwirtschaft  einen  Erwerb  zu  suchen,  sei  es  überhaupt  zur  Er- 
gänzung des  Einkonamens  aus  der  Landwirtschaft,  sei  es  als  Neben- 
beschäftigung während  der  Wintermonate, 

Die  älteren  Formen  der  Hausarbeit,  das  Weben  und  Spitzen- 
Woppeln,  die  Arbeiten  in  Holz  und  Stroh,  die  Erzeugung  von  Nägeln 
und  Kettengliedern  und  dergL  mehr  finden  wir  demgemäß  so  gut  wie 
ausschließhch  in  den  6^;enden  mit  dürftiger  Lebenshaltung  der  länd- 
lichen Bevölkerung,  also  in  den  Gegenden  mit  Zwergbetrieb  und 
starker  Arbeiterbevölkerung. 

Zu  dieser  älteren  Heimarbeit,  die  noch  mit  der  Landwirtschaft 
verknüpft  ist,  oder  die  doch  deutlich  den  Ursprung  als  eine  Neben- 
beschäftigung der  Landwirte  verrät,  tritt  die  neuere  Form  der  Heim- 
arbeit —  die  vorwiegend  großstädtische  Heimarbeit.  Sie  ist  wesentlich 
Saisonindustrie.  Das  ist  der  Grund,  daß  sie  sich  in  der  Großstadt  nieder- 
gelassen hat.  Denn  hier  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  die  tote  Saison 
2u  Überdauern,  sei  es  daß  man  eine  Nebenbeschäftigung  sucht,  sei  es 
daß  die  Arbeit  der  Familienmitglieder  in  anderen  Bmif en  eine  Garantie 
dafür  bietet,  vor  dem  Äußersten  geschützt  zu  sein. 

Wie  London  ist  auch  Wien  eine  typische  Stadt  solcher  moderner 
Heimarbeit.  Die  große  Fabriksindustrie  hat  Wien  bis  auf  wenige  Beste 
verlassen.  GebUeben  ist  außer  Mittelbetrieben  nur  die  Hmmarbeit  Es 
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liegt  außerhalb  des  Rahmens  dieser  Darsteliun^r.  über  die  Heimarbeit  zu 
iheoretisieren.  So  mag  es  denn  genügen,  auf  den  engen  Zusammenhang 
hingewiesen  zu  haben,  der  zwischen  der  Heimarbeitec&age  und  dem 
Großstadtprobleme  besteht. 

Die  öffentUche  Aufmerksamkeit  Österreichs  wurde  zuerst  durch 
die  parlamentarische  Gewerbeenquete  des  Jahres  181*:]  auf  die  Heimarljeit 
gelenkt,  Im  Jahre 1896  richtete  dann  das  Handelsministerium  eine  Anfrage 
an  die  Handelskammern,  um  Material  zur  Beurt^ung  der  Heimarbeit  zu 
erhalten.  In  dieselbe  Zeit  fällt  die  von  einer  Anzahl  von  Sozialpolitikem 
der  verschiedensten  Parteirichtungen  in  Wien  veranstaltete  Privatenquete 
über  die  Arbeits-  und  Lebensverhältnisse  der  Wiener  Lohnarbeiterinnen. 
Sie  war  verm^  des  Umstandes,  daß  die  Heimarbeit  in  Wien  einen 
großen  Raum  Annimmt,  wesentiich  eme  Erhebui^  über  die  Lage  der 
Wiener  Heimarbeiterinnen  und  erfüllte  den  Zweck,  nicht  nur  die  be- 
stehenden Verhältnisse  zu  erheben,  sondern  auch  das  öffentliche  Gewissen 
rege  zu  machen,  vollständig.  So  lehrreich  diese  Enquete  war,  so  dürftig 
waren  die  Berichte  der  Handelskammern,  die  im  Handelsministerium 
einliefen.  So  wurde  denn  die  Gewerbemspektion  mit  Erhebungen  beiaraut. 
Die  Gewerbeinspektoren  sind  ihrer  Aufgabe  nachgekommen  und  haben 
in  drei  Bänden  über  den  Umfang  der  Heimarbeit  berichtet.  Der  erste 
Band  behandelt  die  Heimarbeit  Böhmens,  der  zweite  die  Mährens, 
Schlesiens  und  der  Kaipathenländer,  d^  dritte  Band  die  der  übrigen 
Kronländer. 

Auch  in  der  Betriebszählung  vom  3.  Juni  1902  wurden  mittels 
eigener  Heimarbeiterkarten  die  Zahl  der  Betriebe,  in  denen  Heimarbeit 
Anwendung  findet,  und  die  Zahl  der  beschäftigten  Heimarbeiter  erhoben. 
Das  Ergebnis  war:  356.995  Betriebe  mit  463.536  tätigen  Personen.  Von 
diesen  entfielen: 

auf  die  Textilindustrie    151.666  Betriebe  mit  211.497  tätigen  Personen 

auf  die  Bekleidungs- 
industrie   119.663  „       „  140.338 

auf  die  Industrievon 
Holz-,  Hecht-  und 

Schnitzwaren    .  .  .  34.616  „       „     46.580  „ 
auf  die  Industrie  von 
Stein-,   Erd-,  und 

Glaswaren   13.794  „       „  20.194 

auf  die  MetaUindustrie  12.335  „       „  15.362 

■      Es  ist  höchstwahrscheinüch,  daß  diese  Zahlen  unter  der  Wirklich- 
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kmt  bleiben.    Das  gilt  namentücli  von  den  Zahlen  der  Bekleidtii^» 

industrie,  da  in  dieser  Industrie  aus  Gründen,  die  weiter  unten  eingehend 
besprochen  werden  sollen,  die  Fassung  eines  gewerblichen  Betriebes  als 
Heimarbeiterbetrieb  durch  allerlei  Momente,  inabesondere  aber  durch 
die  gewerbeiechtlidie  Stellung  des  Heimarbeiters  erschwert  wird. 

Nach  dem  Ei^bnisse  der  Betriebszählung  steht  noch  immer  tmter 
der  Heimarbeit  die  Textilindustrie  an  erster  Stelle.  Hier  ist  es  die 
Leinen-  imd  Tuchweberei,  die  Spitzen klöppelei  und  Strickerei,  die  von 
der  größten  Bedeutung  ist.  Diese  Industrien  haben  ihren  Sitz  in  den 
Sudetenländem  und  einigen  angrenzendmi  Strichen  Galiziens,  wo  sie 
seit  alter  Zdt  ebenso  heimisch  sind,  wie  in  Preußisch-Schlesien  und 
Sachsen.  Was  an  Heimarbeit  in  der  Textilindustrie  anderer  Kronländer 
vorkommt,  ist  ganz  unbedeutend  und  trägt  ausgesprochen  lokalen  Qia- 
rakter,  wie  die  Lodenerzeugung  Stei^marks. 

Der  Textilindustrie  folgt  an  Bedeutung  die  Beklddungsindustrie^ 
von  der  im  weiteren  Verlaufe  noch  eingehend  gesprochen  werden  soll. 
An  dritter  Stelle  steht  die  Industrie  von  Erd-,  Stein-  und  Glaswaren. 
Hier  ist  es  wieder  die  nordböhmische  Glasindustrie,  die  durch  ihre 
Bedeutung  unter  den  verwandte  Industriezweigen  hervorragt.  Unter 
der  hauEdndustriellen  Metall-  und  HoMndustrie  gibt  es  keinen  einzigen 
Industriezweig,  der  eine  größere  Bedeutung  erlangt  hätte.  Die  etwas 
mehr  als  60.000  Personen,  die  nach  der  Betriebszählung  in  diesen 
beiden  Gruppen  beschäftigt  sind,  verteilen  sich  auf  eine  große  Zahl 
verschiedener  Beschäftigungsweisen  und  verschiedener  Orte. 

Bevor  noch  der  erste  Bericht  der  €rewerbeinspektoren  erschienen 
war,  war  ein  Organ  geschaffen  worden,  das  besser  als  die  Gewerbe- 
inspektoren erheben  und  Vorschläge  zur  Beseitigung  von  Übelständen 
erstatten  kann :  das  Arbditsstatistische  Amt.  Es  wurde  im 
Jahre  1898  mit  Allerhöchster  EntsehUefiong  im  Handelmiinisterium 
errichtet  und  soll  zum  Zwecke  der  wirfBchaftlichen  und  sozialen 
Gesetzgebung  arbeitsstatisstische  Daten  erheben,  verarbeiten  und 
periodisch  veröffentlichen.  Zur  Unterstützung  ist  ein  Beirat,  der 
Arbeitsbeirat,  angeschlossen.  Dieser  setzt  sidi  aus  den  Vertretern 
der  Ministerien,  des  Obersten  Suitötsrates,  der  statistischen 
Zentralkommission  und  aus  30  vom  Handelsminister  ernannten  Mit- 
gliedern zusammen.  Je  zehn  Mitglieder  werden  aus  dem  Kreise  der 
I  nternehmer  und  Arbeiter  ernannt,  die  übrigen  zehn  sind  sogenannte 
Fachmänner,  d.  h.  Leute,  die  sich  irgendme  mit  Fragen  der  Sozial- 
politik beschäftigt  haben.  Obwohl  nun  der  Handelsminister  hitudchtiicb 
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der  Emennungen  in  kmner  Weise  beschrankt  ißt,  hat  er  bisher  stets  dahin 
getrachtet,  daß  alle  Richtungen  vertreten  sind.  Er  nimmt  deshalb  vor 
den  Ernennungen  mit  den  großen  Interessentenverbänden  Fühlung. 
Der  Bund  der  Industriellen  wie  die  Gewerkschaftskommission  schlagen 
Leute  ihres  Vertrauens  vor,  die  dann  anstandslos  ernannt  werden.  Selbst- 
verständlich wird  auch  auf  das  Kleingewerbe  und  die  sonstigen  Arbeiter- 
organisationen Rücksicht  genommen,  so  daß  in  der  Tat  der  Arbwta- 
beirat  ein  ziemlich  genaues  Abbild  der  im  Leben  bestehenden  sozialen 
Parteien  ist. 

In  der  ersten  Sitzung  dieses  Arbritsbeirats  wurde  nun  von  Seite 
der  Arbeitervertreter  der  Antrag  gestellt,  EAebungen  über  die  Lage 

der  Heimarbeiter  anzustellen.  Ein  eigener  Heimarbeiterausscliuß  wurde 
gewählt,  dem  die  Aufgabe  zufiel,  Anträge  wegen  Erhebungen  zu  stellen 
und  das  Arbwtsstatisfcische  Amt  bd  der  Durchführung  dieser  Er- 
hebungen  ra  unterstützen.  Nun  ging  man  an  die  Erhebungen.  Deren 
wurden  bisher  zwei  veranstaltet.  Im  Jahre  1899  fand  eine  Enquete 
über  die  Lage  der  Arbeiter  in  der  Kleider-  und  Wäschekonfektion,  im 
Jahre  1902  eine  solche  über  dieLage  der  Arbeiter  im  Schuhmachergewerbe 
statt.  Die  Enqueten  mxtdea  nach  den  bewährten  enghschen  Mustern 
im  kontradiktorisdiÄi  Verfahren  durdigefShrt.  Der  Kommission  wwen 
stets  Vertrauensmänner  der  einzelnen  Parteien,  also  Aer  Konfektionäre» 
Handwerksmeister  und  Arbeiter  beigezogen.    Vernommen  wurden  in 
gleicher  Weise  auch  alle  Berufsangehörigen.   Infolge  dessen  geben  dem- 
nach die  stenographischen  Protokolle  mehr  Auskunft  über  die  Lage  des 
ganzen  Gewerbes,  als  daß  sie  Klagen  über  die  schlechte  Lage  d^  Heim- 
arbeiter  enthielten.  Das  wird  auch  durch  den  Umstand  begreiflich,  daß 
man  doch  nur  die  Adressen  der  besser  gestellten  Heimarbeiter  kannte. 
Denn  nur  diese  sind  organisiert  oder  doch  der  Organisation  bekannt. 
Dazu  kommt,  daß  es  sich  gar  nicht  darum  handelte,  die  Farben  sehr 
grell  aufzutragen,  also  das  Publikum  von      Notwendigkeit  des  Heim- 
arbeiterschutzes zu  überzeugen.  Denn  an  dieser  Notwendigkeit  zwdfelt 
in  Österreich  niemand.    Es  handelte  sich  also  mehr  darum,  Grund- 
kgm  für  dne  geseta^berische  Tätigkeit  zum  Schutze  der  Heimarbeit  zu 
gewinnen,  als  einBüd  des  Lebras  der  Heimarhäter  au  geben,  das  grau 
hl  grau  gemalt  ist.  Zu  diesem  Behufe  mußte  man  die  Organisation  des 
Gewerbes  gründhch  und  in  der  verschiedensten  Beleuchtung  kennen 
lernen.  Immerhin  gab  es  natürlich  Elend  genug.   So  wird  das  Bild 
des  Schuhmaehets,  der   in  einer  kleinen  böhmischen  Stadt  mit 
wöchentüchen   5  Kronen   eine  ^elköpfige  Familie  za  ernähren 
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hat,  gewiß  keinem  MitgUede  der  Kommission  aufl  dem  Gedächtnißse 
Bchwinden. 

An  die  Enqueten,  die  im  Arbeitsstatistisclien  Amte  abgehalten 
wurden,  scWosaen  sich  noch  Erhebungen  über  die  Wohnungs-  und  Ge- 
sundheitsverhältnisse  der  Heimarbeiter.  Es  wurde  eine  größere  Zahl  von 
Heimarbeitern,  und  zwar  nicht  bloß  in  Wien  sondern  auch  in  der  Provinä 
besucht  und  deren  Lage  zum  Gegen  stände  einer  Erhebung  gemacht.  Die 
Abhaltung  der  Enqueten,  Veranstaltung  der  Lokalerhebungen  sowie  die 
Drucklegung  der  Protokolle  und  Berichte  nahmen  geraume  Zeit  in  An- 
spruch, so  daß  der  Heimarbeiterausschuß,  als  im  Jahre  1905  das  letzte 
Protokoll  erschienen  war,  vor  der  Frage  stand,  was  nun  zu  tun  sei. 
Soüte  man  weiter  fortfahren  und  die  Heimarbeit  in  allen  Industriezweigen 
in  der  gleichen  Weise  erheben,  wie  es  hinsichthch  der  Heimarbeit  in  der 
Schneiderei  und  Schuhmacherei  geschehen  war?  Gewiß  hätte  man  ein  vor- 
zügliches Material  bekommen.  Aber  die  Gefahr  lag  nahe,  daß  «ne  Art 
Danaidenarbeit  verrichtet  worden  wäre.   Denn  bei  dem  Tempo,  das 
man  bisher  eingeschlagen  hatte  und  das  sich,  da  ja  das  Amt  noch  andere 
Arbeiten  zu  verrichten  hat,  nicht  wesentlich  hätte  beschleunigen  lassen, 
hätte  man  Dezennien  gebraucht,  um  zu  Ende  zu  kommen.  Inzwischen 
hätten  sich  die  Verhältnisse  in  nicht  wenigen  Industriezweigen  geändert. 
Das  gilt  namentlich  von  der  Schuhmacherei,  in  der  die  maschinelle 
Produktion  gewiß  einmal  das  Feld  behaupten  und  die  Heimarbeit  be- 
seitigen dürfte.  Heute  steht  der  Maschinenverwendung  noch  die  Gering- 
fügigkeit des  Konsums  und  die  Sitte,  sich  Schuhe  anmessen  zu  lassen, 
im  Wege.    Aber  die  Tendenz  geht  dahin,  diese  Hemmungen  zu  ver- 
mindern. Mit  dem  wachsenden  Wohlstande  nimnit  der  Schuhkonsum 
zu  und  immer  mehr  wird  es  zur  Gewohnheit,  Schuhe  im  Magazin  zu 
kaufen.  In  absehbarer  Zeit  dürfte  somit  auch  in  Österreich  das  Feld 
für  die  maschinelle  Schuhproduktion  frei  werden. 

Wie  dem  sei,  es  hätte  sich  die  Notwendigkeit,  die  Erhebungen 
zu  ergänzen,  herausgestellt.  Indes  wenn  auch  da  endlich  ein  Ende  zu 
erwarten  gewesen  wäre,  so  wäre  doch  der  eigentliche  Zweck  —  der 
Arbeiterschutz  —  illusorisch  geworden.  Was  hat  die  lebende  Generation 
der  Heimarbeiter  davon,  wenn  in  einem  halben  oder  ganzen  Menschen- 
alter  ein  Schutzgesetz  zustande  kommt?  Es  wurde  aber  auch  die 
wdtere  Frage  angeworfen:  Läßt  sich  denn  die  Heimarbeit  überhaupt 
genereU  regeUi?  Die  Heimarbeit  ist  eine  Betriebsform,  die  in  den  ver- 
schiedensten Industriezweigen  Anwendung  findet,  in  Exportindustrien 
und  in  solchen,  die  für  den  heimischen  Markt  produzieren,  in  Industrien, 
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welche  die  Anwendung  von  Maschinen  gestatten  würden  und  in  solchen, 
in  welchen  dies  von  der  Technik  au^eschlossen  ist.  Die  Frage  wurde 
denn  auch  dahin  beantwortet,  daß  eine  generelle  Regelung  der  Heim- 
arbeit ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sei,  und  daß  der  Gesetzgeber  mit 
den  eigentümhchen  Verhältnissen  jedes  einzelnen  Industriezweiges  zu 
rechnen  habe.  Man  einigte  sich  dahin  zu  untersuchen,  ob  und 
inwieweit  die  Heimarbeit  auf  dem  Gebiete  der  Kleider-,  Wäsche-  und 
Schuhkonfektion  zum  Gegenstande  der  Gesetzgebung  gemacht  werden 
könne.  Zum  Referenten  wurde  ich,  zum  Korreferenten  Kollege  Smitka 
gewählt.  Mein  Referat  war  eine  Privatarbeit,  das  des  Kollegen  Smitka 
ist  von  der  Wien«  QewerkschaftskonmiissicMi,  deren  tät^es  Mitghed 
Smitka  ist,  beeinflußt.  Es  finden  sich  in  dem  letzteren  Ideen  wieder, 
die  auf  dem  Heimarbeiterschutzkongresse  zu  Berlin  eine  Rolle  spielten. 

Was  sind  nun  die  tatsächhchen  Verhältnisse  ?  Die  Heimarbeit  in 
der  Kleiderkonfektion  hat  ihre  Hauptsitze  in  Wien  und  in  Frößnitz, 
einem  Idemm  Städtdien  Mährens.  Hier  lassen  die  Konfektionäre  die 
Kleider  in  eigener  Werkstätte  zuschneiden  und  geben  sie  durch  ihre 
Angestellten  an  die  Arbeiter  hinaus,  die  in  der  Regel  eigene  Maschinen 
besitzen.  Die  Arbeiter  sind  fast  immer  sogenannte  Stückmeister,  d.  h. 
Leute,  die  das  Gewerbe  edemt  und  auch  angemeldet  haben.  Sie  be- 
schäftigen ffilfekräfte:  GehiMen  und  Lehriinge.  An  «aitJegenen  Orten 
bedienen  sich  die  Konfektionäre  der  „Faktoren",  die  gegen  feste  Pro- 
vision den  Verkehr  zwischen  der  Firma  und  den  Arbeitern  vermitteln. 
Schwitzmeister,  d.  h.  Leute,  die,  ohne  selbst  dem  Gewerbe  anzugehören, 
sich  zwischen  Unternehmer  und  Arbeiter  stellen  und  durch  ein  Herab- 
drücken des  Lohnes  zu  gewinnen  trachten,  fehlen  in  Osteneich.  Es  dürfte 
dies  einer  der  wenigen  Vorteile  sein,  die  wir  der  Gewerbenovelle  von  1883 
verdanken.  Der  Heimarbeit  bedienen  sich  aber  nicht  bloß  die  Konfek- 
tionäre sondern  auch  die  größeren  Kundenschneider.  Auch  diese  nehmen 
bloß  das  Maß,  lassen  aber  die  Klddw  selbst  vonStü<^eistern  anfertigen. 
Wir  haben  also  Konfektionäre  und  Eundenmeister  mit  ihren  Stück- 
meistern.  Aber  diese  Grenze  ist  keine  feste.  Auch  die  Konfektionäre 
arbeiten  nach  Maß,  und  die  Stückmeister  arbeiten  nicht  nur  für  Kon- 
fektionäre und  große  Kundenmeister  sondern  auch  direkt  für  Kunden. 

Während  die  Pfeidlerd  —  so  wird  in  Österreich  die  Anfertigung^ 
von  Wäsche  bezeichnet  —  vermöge  der  gleichen  Technik  ahnlidhe  Ver- 
hältnisse aufweist  wie  die  Kleidermacherei,  weicht  die  Schuhmacherei 
in  wesentüchen  Punkten  ab.  Zunächst  ist  die  Schuhwarenkonfektion 
nicht  so  zaatraliaert  wie  die  KJeiderkonfektion,  sodann  ist  aber  auch  die 
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Arbeitsteilung  in  der  Erzeugung  eines  Schuhes  viel  weiter  vorgeschritten 
ab  in  der  Erzeugung  eines  Kleidungsstückes.  Das  ist  für  die  gewerbe- 
rechtliche Stellung  des  Arbeiters  von  Bedeutung  gewesen.  Dieser 

ist  nicht  Meister,  sondern  Gehilfe.  Er  beschäftigt  in  der  Regel  keine 
Hilfskräfte  und  wird  nur  zur  „Bodenarbeit",  zur  Befestigung  der 
Sohle  an  den  Oberteil,  verwendet.  Infolgedessen  wird  ein  größerer 
Teil  von  Arbeitern  beim  Konfektionär  selbst  beschäftigt.  Das  Leder 
wird  zugeschnitten,  genäht  und  gepappt.  Brat  der  fertige  Oberteil  wird 
dann  dem  Sitzgesellen  hinausgegebeii.  Dieser  Sitzgeselle  ist  in  Wien 
und  in  den  Städten  Schuhmacher.  In  Böhmen  und  Mähren  wird  aber 
die  Schuhmacherei  als  Winterbeschäftigung  landwirtschaftlicher  Tag- 
löhner  oder  ParzeUenbesitzer  betrieben.  Diese  Leute  sind  technisch 
mangelhaft  ausgebildet,  arbeiten  sehr  billig  wohlfeüe  Ware,  leben  isoliert 
und  sind  fast  gar  nicht  zu  organisieren. 

Die  Stellung  der  einzelnen  beteiligten  Kreise  zur  Heimarbeit  ist 
naturgemäß  eiue  sehr  verschiedene.  Die  Unternehmer  geben  gerne  zu, 
daß  ihr  viele  Mängel  anhaften,  ja  einzehie  gehen  sogar  soweit,  sie  auch 
von  ihrem  Stand])unkte  zu  verurteilen.  Sie  behaupten,  daß  die  Heim- 
arbeit ein  minderwertiges  Produkt  liefere,  und  daß  der  Rückgang  des 
österreichischen  Exports  auf  diese  Minderwertigkeit  zu  schieben  sei. 
Trotzdem'würden  sich  die  Unternehmer  nur  sehr  schwer  von  der  Heim- 
arbeit trennen,  die  in  Industrien  mit  rasch  wechselndem  Geschäftsgänge 
dem  Bedürfnisse  nach  Ausdehnung  und  Einschränkung  der  Industrie 
in  so  hohem  Maße  gerecht  wird. 

Vollständig  feindsehg  stehen  der  Heimarbeit  die  Handwerker  und 
organisierten  Arbeiter  gegenüber,  wenn  auch  aus  vöUig  verschiedenen 
Gründen.  Die  Handwerker  sehen  in  denHeimarbeitemihreKonkunenten 
und  wünschen  ein  gesetzliches  Verbot  der  Heimarbeit.  Sie  behaupten,  daß 
die  Heimarbeiter  in  der  toten  Saison  auch  für  Kunden,  —  Hausgenossen. 
Dienstmädchen  usw.— arbeiten  und  somit  „pfuschen".  Das  ist  gewiß  der 
Fall,  denn  wovon  sollte  denn  der  Heinoarbeiter  leben,  wenn  ihm  der 
Konfektionär  keine  Arbeit  oder  wenigstens  keine  genügende  gibt?  Trotz 
allem  ist  die  Aufhebung  der  Heimarbeit,  soweit  sie  dem  Handwerke 
aufhelfen  soll,  ein  Schlagwort,  wie  es  vor  zwanzig  Jahren  die  Einführung 
des  „Befähigungsnachweises"  war.  Selbst  das  strengste  Verbot  der 
Heimarbeit  könnte,  solange  die  österreichische  Gewerb^;esetzgebung 
besteht. —undandieserGrundlage  wollen  ja  die  Handwerker  nicht  rütteln, 
—  dem  Gevatter  Schneider-  und  Scluihniachernieister  nicht  helfen.  Der 
Widerstand  der  Meister  richtet  sich  nämhch  nicht  gegen  die  Heimarbeit 
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an  sich,  sondern  gegen  die  nach  unserer  Gewerbeordnung  unbefagte 
Arbeit.  Dies  ist  natürlich  völlig  verkehrt;  denn  wenn  der  unbefugte 
Arbeiter  die  Gewerbebefugnis  erwirbt,  so  ändert  sich  nur  sein  Name, 
nicht  aber  die  Konkurrenz,  die  er  berdtet.  Der  Kampf  der  Handwerks- 
meister gegen  die  Heimarbrät  ist  also  ein  Windmühlenkampi 

Ganz  andereBedeutung  als  die  Opposition  der  Handwerksmeister  hat 
die  der  organisiertenArbeiterschaft.  Sie  entspringt  dem  klaren Bewußtsem, 
daß  die  Heimarbeit  von  den  nachteiligsten  Wirkungen  für  die  Gesundheit 
und  gesamte  Lebenshaltaing  der  Arbeiter  ist.  Die  Kenntnis,  worin 
diese  nachteiligen  Wirkungen  bestehen,  kann  ich  voraussetzen  und  will 
mich  daher  darauf  beschränken  zu  erzählen,  wie  sich  die  österreichische 
Arbeiterschaft  die  Regelung  der  Arl)eit  in  der  Konfektion  vorstellt. 
Die  Arbdterschaft  geht  dabei  vollkommen  realpohtisch  vor.  ahrend 
die  Handwerker  scUeditweg  ein  Verbot  der  Heimarbeit  fordern,  sehen 
die  Arbeiter  sehr  wohl  ein,  daß  sich  die  Hdmarbeit  nicht  mit  emem 
Schlage  beseitigen  läßt.   Die  Heimarbeit  ist  eben  die  Form,  m  der  Bich 
die  Produktion  überaU  dort  bewegt,  wo  es  kein  stehendes  Kapital  gibt 
und  wo  die  Konjunktur  rasch  wechselt.  Würde  man  nun  die  Heimarbeit 
schlechtweg  verbieten  wollen,  so  würde  das  Kapital  entweder  nach 
Auswegen  suchen,  das  Verbot  zu  umgehen  —  das  wäre  vermutiich  unter 
der  Herrschaft  des  österreichischen  Gewerberechtes  nicht  allzu  schwierig 
—  oder  aber  man  würde  die  Produktion  selbst  schädigen  und  so  ins- 
besondere den  Export  verüeren.    Es  ist  also  die  weise  Mäßigung  an- 
zuerkennen, deren  sich  die  Arbeiterschaft  befleißigt,  indem  sie  zunächst 
nicht  eine  generelle  Beseitigung,  sondern  bloß  eme  Regelung  det  Heim- 
arbeit anstrebt.  . 

Wenn  ich  nun  auf  die  Vorschläge  selbst  eingehe,  die  Kollege  Smitka 
namens  der  Arbeiterschaft  formuhert  hat,  so  ist  hervorzuheben,  daß  er 
die  Lohnfrage  in  den  Mittelpunkt  seiner  Bestrebungen  gestellt  hat; 
daneben  ist  als  Hauptpunkt  noch  die  Festsetzung  «ner  Normalarbeits- 
zeit  aufgestellt. 

Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  geht  Smitka  von  seinen  eigenen 
Erfahrungen  aus.  Vor  beiläufig  anderthalb  Jahren  fand  in  Wien  ein  großer 
Streik  der  Konfektionsarbeiter  statt,  in  dem  Smitka  der  Führer  der  Ar- 
beiter war.  Der  Streik  endete  mit  emem  Friedensschlüsse  zwischen  dem 
Verein  der  Konfektionäre,  dem  der  Stückmeister  und  dem  der  Arbeiter. 

Es  wurde  ein  Tarifvertrag  geschlossen,  der  den  Arbeitern  allerlei 
VorteUe  brachte.  Nach  und  nach  verüeßen  einzehie  Unternehmer  die 
Basis  des  Tarif  es;  es  wäre  daher  den  Arbeitern  nichts  übrig  gebheben. 


als  nochmals  zu  streiken.  Um  ähnliche  Fälle  unmöglich  zu  machen/ 

verlangt  Smitka,  daß  ein  Tarifvertrag,  der  zwischen  Unternehmern  und 
Arbeitern  geschlossen  wird,  rechtlich  bindend  sein  soll,  und  zwar  selbst 
fär  die  Unternehmer  und  Arbeiter  desselben  Zweiges,  die  gar  nicht  am 
Vertragsschlusse  beteiligt  waren,  falls  de  die  Minorität  bilden.  Smitka 
hat  es  nicht  ausgesprochen,  aber  es  ist  klar,  daß  dies  ohne  zwangs- 
weise Organisation  des  Gewerbes  nicht  möglich  ist.^)  Ein  Tarif- 
vertrag, der  zwischen  einzelnen  Personen  geschlossen  wird,  kann 
nur  fiür  die  Personen  verpflichtend  sein,  die  ihn  geschlossra  haben.  ^) 
Soll  somit  ein  Tarifvertrag  allgemein  Imidend  sein,  so  muß  man 
die  Personen,  um  die  es  sich  handelt,  als  bei  der  Vertragsschließung 
mitwirkend  ansehen  können.  Das  ist  zweifellos  der  Fall,  wenn  sowohl 
Arbeil^eber  als  auch  Arbeitnehmer  in  Verbänden  zusammengeschlossen 
sind.  Dann  werdai  sie  durch  den  Vorstand  der  Verbände  vertreten  und 
können  dxirch  ihn  in  bindender  Weise  Tarifverträge  schließen,  sofern 
der  Abschluß  von  solchen  Tarifverträgen  zu  den  Angelegenheiten  gehört, 
zu  denen  der  Vorstand  des  Verbandes  statutarisch  berechtigt  ist. 

Wie  nun  aber,  wenn  einzelne  Unternehmer  diesem  Untemehmer- 
verbande  nicht  angehören,  sollen  dann  die  geschlossenen  Tarifverträge 
auch  für  sie  bindend  sein?  Lotmar  imd  Sulzer  glauben  in  ihrem  für  den 
Schweizer  Grütliverein  erstatteten  Gutachten  diese  Frage  dahin  be- 
antworten zu  sollen,  daß  man  diese  Unternehmer  als  zustimmend  zu 
betraditen  habe,  wenn  sie  nicht  binnen  H  Tagen  nach  Publikation  des 
Tarifvertrages  oder  nach  der  späteren  Einstellung  von  Arbeitern  die 
Ablehnung  des  kollektiven  Vertrages  den  Vertretern  beider  Vertrags- 
parteien schrifthch  bekanntgeben.  Also  s^'lbst  dann,  wenn  die  Eigen- 
schaft der  Unternehmerverbände  als  organisierte  Verbände  durch  Ein- 
tragung ins  Handekcegister  oder  durdi  öff^tiüchrechtliche  Ordnxmg 
und  Anerkennung  feststeht,  wie  dies  die  genannten  Autoren  y&ämgpn^ 
sollen  sie  durch  Handlungen  ihres  Vorstandes  dritte  Personen  nicht 
binden  können,  und  die  Bindung  dieser  letzteren  wird  nur  durch  die 
Präsumption:  qui  tacet,  consentire  videtur,  versucht. 

Vom  rechtlichen  Standpunkte  ist  also  die  Zwangsorganisation  die 
unerläßliche  Voraussetzung  für  die  allgemeine  Wirksamkeit  der  Tarif- 
verträge.   Sie  ist  es  aber  auch  vom  praktischen  Standpunkte.  Denn 

1)  S.  u.  B.  Webb:  Theorie  und  Praxis  der  englischen  GewerkvereiBe. 
Deutsch  von  Ilujro.  I.  Bd.  (S.  154)  und  IL  Bd.  (S.  75). 

-I  Phili]tp  LotniJir:  Der  Arbeitsvertrag  nach  dem  Privatiechte  des 
Deutschen  Keiches.  1.  Bd.,  1902  (,S.  795). 
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wie  soll  mau  in  unanfechtbarer  Weise  feststellen,  daß  die  Arbeiter,  die 
den  Tarifvertrag  schheßen,  die  Majorität  aller  von  dem  Tarifvertrage 
berührten  Arbeite  bilden?  Sollen  wir  dem  Gesetze  des  Kantona  Genf 
vom  10.  Februar  1900  beteeffend  die  gesetzliche  Regelung  der  Arbeits- 
tarife folgen,  das  für  den  Fall,  daß  Organisationen  fehlen,  die  Wähler- 
listen heranzieht  und  den  Staatsrat  ermächtigt,  unter  Umständen 
Plenarversancunlungen  der  Interessenten  einzuberufen?  Dieser  Weg  ist 
ungangbar,  weil  unsere  Wählerlisten  über  die  Zugehörigk^  der  WiüUer 
zu  einem  bestimmten  Arbeitszweige  keine  Auskunft  geben,  und  weil  in 
ihnen  nicht  nur  die  Ausländer,  sondern  auch  die  fluktuierenden  Elemente 
keinen  Platz  finden.  Also  auch  vom  rein  praktischen  Standpmikte  er- 
scheint die  Zwangsoigamsatioii  die  Voraussetzung  der  allgemc^en  Wirk- 
samkeit der  Tarifverträge  zu  sein.  Zudem  konmit,  daß  es  auch  nic^t 
anginge,  bloß  die  Köpfe  zu  zählen.  Man  könnte  doch  nicht  gut  die 
größten  Konfektionäre  mit  den  kleinsten  in  einen  Topf  werfen.  Man 
müßte  auch  die  Größe  des  Betriebes  berücksichtigen.  Und  dies  böte 
auch  den  Arbeitern  Vorteile.  Denn  wie  die  Erfdbmng  lektt,  sind  es 
nicht  die  großen  Firmen,  sondern  die  kleinen  kapitalschwachen,  die  auf 
dem  Gebiete  der  Konfektion  die  niedrigsten  Löhne  zahlen  ui^d  durch 
niedrige  Löhne  Schmutzkonkurrenz  machen. 

Wir  haben  in  unserem  Rechte  verschiedene  Fälle,  in  dmm  eine 
Majorität  eine  widerspenstige  Minorität  zwingen  kann.  So  wenn  es  sidi 
darum  handelt.  Grundstücke  zu  kommassieren  oder  Bewässerungs- 
anlagen zu  machen.  In  diesem  Falle  entscheidet  die  Majorität,  die  aber 
nicht  bloß  eine  Majorität  der  Köpfe  ist,  sondern  auch  Flächen  einer 
bestimmten  Qn  i  hmtssm  muß.  In  ähnlicher  Wdse  müßte  man 
wohl  auch  in  unserem  Falle  bei  Festsetzung  der  Majorität  in  einem 
Verbände  der  Unternehmer  auf  die  Betriebsgrößen  Rücksicht  nehmen. 
Sei  dem  indes  wie  inmier,  die  Zwangsorganisation  wäre  die  Voraus- 
setzung einer  solchen  juristischen  Ausgestaltung  des  Tarifvertrages. 
Die  Arbeiter  verlangen  aber  nicht  nur  die  rechtliche  Sicherung  der 
Tarifverträge.  Ihre  Forderungen  gehen  noch  weiter.  Die  Lohnhöhe 
selbst  soll  unter  Umständen  Gegenstand  der  Festsetzung  sein.  Es  wären 
nämhcdi  Heimarbeiterkonunissionen  paritätisch  aus  Konfektionären  und 
Arbitern  zusanmienzusetzen,  deren  Vorsitzender  von  dar  Begierang 
ernannt  wird.  Diese  Heimarbeiterkommissionen  sollen  nun  das  Redit 
haben,  die  Minimallöhne  festzusetzen.  Ich  glaulie.  daß  dies  sehr  häufig 
einer  Festsetzung  des  Minimallohnes  durch  den  unparteiischen  Schieds- 
richter glädUcommen  würde;  n&nüch  in  allen  jenai  Fällen,  in  denen 

Hainisch,  Vit*  HMnmrIteU  in  östpir^ieh.  ^ 
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die  Vertreter  der  Unternehmer  und  Arbeiter  sich  über  die  Höhe  des 
liohnes  nicht  einigen  können. 

Neben  der  Sicherimg  und  Festsetzung  l  iner  bestimmten  Lohnhohe 
legt  die  Aibeitezsehaft  Gewicht  auf  die  Einfühnmg  einer  Maximal- 
»beitszeit.  Ich  glaube,  ^  gibt  niemand,  der  dieser  Ford^ung  nicht 
zustimmen  würde.    Schwieriger  ist  allerdings  die  praktiiMshe  Durch- 
führbarkeit einer  solchen  Bestimmung.   Denn  die  Heimarbeit  geschieht 
ganz  vorwiegend  in  den  Wohnungen  und  relativ  selten  in  Bäumen,  die 
ausschließlich   als   Wedrstatten  dienen«     So  befanden  edch  unter 
409  Wohnungen  von  Heimarbeitern  der  Kleider-  und  Wäschekonfektion, 
die  in  Wien  besichtigt  wurden,  nur  53  Räume,  die  ausschließlich  als 
Werkstätten  benutzt  wurden.   Dies  ist  natiirUch  den  österreichischen 
Arbeitern  ebensogut  bAannt  wie  allen  anderen  Personen.  Deshalb 
haben  sie  sich  nach  Garantien  für  die  Durchföhrb^keit  des  Maximal* 
arbeitstages  umgesehen.  Sie  glaubten  eine  Garantie  in  einem  gesetzlichen 
Verbote,  den  Hilfsarbeitern  Kost  und  Logis  zu  geben,  gefunden  zu  haben. 
Eine  weitere  Garantie  soll  die  Bestellung  eigener  Inspektoren  aus  dem 
Kreise  der  Hdmarbeit^  selbst  bieten«    Ich  fürchte  sehr,  daß  beide 
Wünsche  lebhaftem  Widerstande  begegnen  werden.  Der  Wunsch  nach 
einem  Verbote  von  Kost  und  Logis  nicht  bei  den  Unternehmern, 
den  Konfektionären,  aber  bei  dem  Handwerke.    Denn  es  ist  klar,  daß 
bei  der  wenig  markierten  Grenze  zwischen  Konfektion  und  Handwerk 
das  Verbot  von  Kost  und  Lc^  auch  auf  das  Handwerk  ausgedehnt 
werden  müßte,  soll  nicht  die  Mäglidbkeit  der  Umgehung  des  Verbotes 
bestehen  bleiben. 

Immerhin  ist  auch  zuzugeben,  daß  ein  allgemeines  Verbot,  Kost 
und  Logis  zu  geben,  einige  Bedenke  2U  erregen  geeignet  ist.  Man  denke 
an  ländliche  Verhältnisse!  ISer  mag  es  oft  schwer  fallen,  einen  Gesellen 
oder  Lehrling  anderweitig  unterzubringen.  In  der  Großstadt  ist  dies 
leichter.  Aber  hier  wirft  sich  doch  auch  die  Frage  auf,  ob  junge  Bursche 
v<Mn  Limde  steh  in  ein^  Großstadt  selbst  überlassen  bleiben  sollen. 
Hier  müSte  mm  mindesten  znit  dsm  Verbote,  Kost  und  Logis  zu  geben, 
eine  Fürsorge  für  die  jungen  Leute  gehen.  Denn  es  gmge  lÄ&t  an,  me 
in  der  Großstadt  sich  selbst  zu  überlassen.  Auch  die  Bestellung  von 
Inspektoren  aus  dem  Kreise  der  Heimarbeiter  selbst  dürfte  auf  Wider- 
stand stoßen.  Man  könnte  nämlich  nut  einem  Scheine  von  Recht 
behaupten,  ein  solche  Lospektor  müsse  von  vomehercan  dazu  ndg^ 
die  Angelegenheiten  vom  Parteistandpunkte  aus  zu  betrachten. 

Ein  weiteres  Postulat  der  Arbeiterschaft  betrifft  die  KenntUch- 
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machang  der  Heimarbeiterprodukte.  Dagegen  ist  nichts  emOTwenden. 
Nur  glaube  ich,  daß  man  bei  der  geringen  sozialpolitischen  Bildung 
unserer  Volkmiassett  von  dner  solchen  Maßregel  nicht  allzuviel  er- 

warten  darf.  t     •  t  1.1 

Wenn  ich  das  Gesagte  zusammenfasse,  so  möchte  ich  nochmate 

betonen,  daß  die  VorscUäge  der  Arbeiter  trotz  allem  Radikalismus  doch 

sehe  diskutierbar  sind,  weU  sie  sich  durchaus  auf  realem  Boden  bewegen, 

und  weU  ae  es  grondsatdich  v^neidfiii,  sofort  eine  radikale  Beseitigung 

der  Heimarbeit  zu  verlangen.  ,  ,  t.-  • 

Weit  bescheidener  war  ich  in  meinen  Forderungen.  Ich  bm  im 
wesentlichen  dem  gefolgt,  was  in  England,  Amerika  und  AustraUen 
berdts  errächt  ist.  Nur  habe  ich  unseren  österreichischen  Verhaltnissen 
Rechnung  getragen.  NachzwdRichtiingim.  Zunächst  war  es  mir  darum 
zu  tun,  die  sämtlichen  Arbeiter  der  Kiankenversidifirmig  m  witer- 
werfen  —  die  Unfallversicherung  spielt  in  der  Konfektion  kerne  Bolle. 
Sodann  war  ich  der  Meinung,  daß  man  auf  die  politischen  Machtverhalt- 
nisse Rfioksidit  nehmen  müsse.  Ich  wollte  die  pohtisch  so  mächtigen 
Schichten  der  Hausbesitzer  und  Handwetkat  tarn  mindesten  neutra- 
lisieren.   Aus  diesem  Grunde  unterUeß  ich  es,  eine  Haftung  der  Ha»»- 
^ntümer  für  die  Arbeitsräume  der  Heimarbeiter  zu  fordern  und  be- 
schrankte midi  darauf,  ausschließUch  die     .ternehmer  für  die  sanitären 
Zustände  in  d«n  ArbdtsraunMsn  der  Heimarbeiter  verantwortüch  zu 
machen.   Dabei  leitet«  mich  nicht  bloß  der  Wunsch,  die  AA^teräume 
der  Heimarbeiter  zu  verbessern,  ich  erwartete  auch,  daß  die  HaflÄ»*^ 
der  Unternehmer  für  die  Beschaffenheit  der  Arbeiteräume  der  Heim- 
arbater  jene  in  dem  Maße  dazu  anspornen  würde,  eigene  Werkstatten 
zu  errichten,  als  die  gesetriichett  Anforderungen  an  die  Arbeitsraume 
größere  würden.    Ich  stimme  darin  mit  den  Idtendim  Maimem  der 
Arbeiterbewegung  vollständig  überein,  daß  Maßregehi  zum  Schul^  der 
Heimarbeiter  immer  zugleich  auch  das  Ziel  verfolgen  müssen,  die  Heim- 
arbeit selbst  im  Laufe  der  Zeit  mögüchst  einzuschränken.  Hierzu 
scheinen  mir  Vorschriften  über  die  BeschafieiAat  der  Werkstätten  sehr 
geeignet  zu  sein.   Werden  strenge  Anfoirderungen  an  die  Besc^ffe^eit 
der  Arbeitsräume  gestellt,  so  verteuert  dies  die  Produktion.  Der  Kon- 
fektionär wird  dann  gezwungen  zu  berechnen,  ob  es  nicht  vortei  hatter 
ist,  irgendwo  auf  dian  Lande,  wo  der  Baugrund  bilhg  ist,  Fabriken  zu 
errichten,  als  die  Arbeit  in  der  Großstadt,  wo  die  Miete  für  die 
räume  teuer  ist,  verrichten  zu  lassen.   Nach  einem  Rendite,  den  Do» 
Lande  jüngst  über  die  gesetsOiche  Kuischräukung  der  Hausmdustne  m 
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den  V^einigten  Staaten  von  Nordamerika  erstattet  hat,  hat  im  Staate 
New  York  in  der  Tat  die  Zentmüsation  d^  Gewerbes  infolge  der  Gesetz- 
gebung zugenommen.  Die  größeren  sanitären  Werkstätten  nehmen 
auf  Kosten  der  kleineren  schlechten  immer  mt^hr  zu,  und  die  regulären 
Werkstätten  sind  aus  den  Wolmgebäuden  so  gut  wie  verschwunden. 
Und  dabei  hatte  die  New  Yorker  Gesetzgebmig  mit  der  Schwierigkeit  zu 
rechnen,  daß  ihre  Tätigkeit  durch  die  Untätigkeit  der  Nachbarstaaten 
an  Wirkung  einbüßte. 

Gegen  die  Idee,  die  Werkstättenpolizei  in  den  Vordergrund  zu 
stellen,  hat  in  jüngster  Zeit  Wilbrandt  sehr  beachtenswerte  Einwendungen 
erhoben.  Er  tadelt  es,  daß  durch  die  höheren  Anforderungen  w  die 
Beschaffenheit  der  Werirstätten  in  erster  Reihe  die  Heimarbeiter  belastet 
werden,  insoferne  sie  nun  eine  größere  Quote  ilires  Hungerlohnes  auf  die 
Miete  der  Arbeitsrämne  ausgeben  müßten.  Dieser  Tadel  ist  für  die 
Übergangszeit  nicht  unberechtigt.  Aber  schließlich  bringt  so  ziemlich 
jede  sozialpolitische  Maßr^l  zunächst  gewisse  Schwierigkeiten  für  einen 
Teil  der  Personen  mit  sich,  zu  deren  Schutze  sie  erlassen  werden.  So 
würde  ein  gesetzliches  Verbot  der  Heiniarbeit,  wie  es  ja  Wilbrandt  nicht 
entgangen  ist,  für  alle  jene  verderblich  sein,  die  wegen  ihrer  schwankenden 
Gesundh^t  oder  aus  Famiiiemrücli^chten  nicht  in  die  Fabrik  gehen 
können.  In  gleicher  Weise  schloße  ein  Minimallohn  nicht  selten  zahl- 
reiche minder  tüchtige  Arbeiter  aus.  Auch  das  Verbot  der  Kinderarbeit 
hat  seinerzeit  die  Väter  kinderreicher  Familien  hart  betroffen,  da 
me  sich  eines  sehr  erheblichen  Teiles  ihres  Einkommens  beraubt 
sahen.  Den  Schwierigkeiten  ist  zum  Teile  dadimdi  zu  begegnen,  daß 
man  Übergangsbestimmimgen  schafft,  tmd  daß  man  die  Bestimmungen, 
die  darauf  abzielen,  die  trostlosen  Arbeitstätten  der  Heimarbeiter  zu 
beseitigen,  mit  anderen  Bestimmimgen  in  Verbindung  bringt,  die  den 
Hebnarbeitem  einen  Minimallohn  garantieren. 

Von  verschiedaien  Seiten  wird  schon  von  der  Festsetzui^  aus- 
kömmlicher Löhne  eine  Wirkung  auf  den  Umfang  der  Heimarbeit  er- 
wartet. Dem  kann  ich  nur  mit  einer  gewissen  Einschränkung  zu- 
stimmen. Eine  Erhöhung  des  Lohnminimums  allein  könnte  nur  insofern 
einen  Anstoß  zur  Emchtung  von  Betriebswerkstätten  geben,  als  in  dies^ 
arbeitsparende  Maschinen  aufgestellt  w^en  könnten  oder  rieh  eine 
größere  Arbeitsteilung  durchführen  ließe.  Das  erstere  spielt  in  der 
Kleider-  und  Wäschekonfektion  keine  Rolle,  wohl  aber  in  der  Schuh- 
macherei. In  der  Schuhmacherei  würde  eine  ansehnliche  Lohnerhöhung 
für  die  Heimarbdter  mitwirken,  um  den  Übergang  zur  mechanischen 
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Schuliproduktion  zu  beschleunigen.  Was  die  Kleidermacherei  betrifft, 
so  soU  sich  bei  Massenartikeln  in  der  Tat  der  Vorteil  einer  weitgehenden 
Ärbritstdlung  zeigen.  Unter  dem  Drucke  einer  Lohnerhöhung  könnte 
also  der  Unternehmer  veranlaßt  werden,  sich  der  ArbeitsteUung  zu 
bedienen,  um  die  Konkurrenzfähigkeit  nicht  einaubüßen.  Immerhin 
werden  aber  die  Vorteile  der  Arbeitsteilung  sehr  bedeutende  sein 
müssen,  um  den  Unternehmer  zur  Einführung  des  Fabriksbetriebes 
zu  veranlassen.  Denn  die  Brsparung  an  festem  Kapital  und  die 
Möglichkeit,  den  Betrieb  je  nach  Bedarf  rasch  auszudehnen  und  ein- 
zuschränken, fallen  für  den  Unternehmer  außerordentiich  ins  Gewicht. 
Es  wird  sich  daher  empfehlen,  die  Fürsorge  für  die  Arbeitstätten  mit 
der  Festsetzung  von  Minimallöhnen  zu  verbinden,  um  die  Heimarbeit 
mich  und  nadi  um  flu»  wirtschaftliche  Existenzberechtigung  zu  bringen. 

Wie  dem  sei,  die  allgemrine  Durchfuhrung  der  Versicherung  und 
eine  Verbesserung  der  Arbeitstatten  schienen  mir  die  ersten  Schritte  zu 
sein,  die  von  der  Arbeiterschutzgesetzgebung  zu  machen  wären.  Ich  war 
natürUch  nie  der  Mdnung,  daß  diese  Schritte  die  einzigen  bleiben  sollten. 
Eine  nähere  Kenntnis  dessMi,  was  die  Regierung  zu  tun  gedenkt,  hat 
mich  erkennen  lassen,  daß  meine  Forderungen  zu  bescheidene  waten,  und 
es  gereicht  mir  zur  Befriedigung,  daß  ich  die  MögUchkeiten  zu  niedrig 

^U3igeschätzt  habe. 

Die  Schwierigkeiten,  die  sich  in  Österreich  der  Regelung  der  Kon- 
fektion entgegenstellen,  sind  aUerdings  so  große,  daß  man  meine  zögwtide 
Haltung  wird  entschuldigen  müssen.  Diese  Schwierigkeiten  hegen  nicht 
so  sehr  in  der  Sache  selbst,  sondern  .nd  zum  großen  Teile  formaler  Natur, 
das  heißt,  wir  haben  nicht  so  sehr  mit  dem  Widerstande  der  Konfektionäre 
und  der  übrigen  Unternehmer  zu  kämpfen,  die  etwa  eine  Organisation 
der  Arbeiter  durch  den  Gesetzgeber  und  die  Mögüchkdt  der  Lohnfest- 
Setzung  durch  eine  Konnnission  als  ein  gefährliches  Pra]ttdiz  betrachten 
würden,  uns  beschwert  nicht  so  sehr  die  Indolenz  der  Heimarbeiter  selbst, 
sondern  wir  müssen  die  Gesetze  zum  Schutze  der  Heimarbeiter  mit 
unserem  geltenden  Gewerberechte  in  Emkkng  zu  bringen  suchen, 
das,  soviel  man  auch  einwenden  mag,  in  absehbarer  Zeit  nicht  gröndlich 

reformiert  werden  dürfte. 

Die  Gewerbeordnung  des  Jahres  1859  entsprach,  obwohl  in  der 
Zeit  der  poUtischen  Reaktion  entstanden,  den  überalen  ökonomischen 
Anschauunaen  der  Zeit.  Im  Jahre  1883  trat  die  GewerbenoveUe  hinzu, 
die,  obgleich  sie  sich  formell  an  das  alte  Gesetz  anschließt,  doch  emea 
vollen  Bruch  mit  den  Prinzipien  des  ökonomischen  liberaUsums  be- 
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deutet.  Die  Reform  vollzog  sich  unter  dem  Zeichen  der  Mittelstands- 
bewegung.  Der  Verdrängung  und  Zersetzung  des  alten  Handwerks,  die 
sicli  in  den  60er  und  70er  Jahren  reißend  echneU  vollzog,  sollte  gesteuert 
und  dem  Handwerk  mogUchst  das  alte  HOTSchaftsgeWet  erhalten 
bleiben.  Als  Mittel  erschien  die  Einführung  des  Befähigungsnachweises 
und  die  Bildung  von  gewerbhchen  Zwangsgenossenschaften.  Die  Gewerbe 
zerfaüen  nun  in  Österreich  in  drei  Kategorien:  in  die  konzessionierten, 
wie  das  Gewerbe  des  Gastwirtes,  BranntweinBehenkers,  Baucbfang- 
kehrers  usw.,  in  freie  und  in  handwerksmäßige. 

Wer  ein  handwerksmäßiges  Gewerbe  antreten  will,  muß  den 
Befahigungsnacliweis  erbringen,  d.  h.  er  muß  nachweisen,  daß  er 
das  Gewerbe  ak  Lehrling  bei  einem  befugten  Meister  ordnungsmäßig 
erlernt  hat  und  durch  mehrere  Jahre  als  QehiKe  in  demselben  Gewerbe 
in  Verwendung  stand.  Die  aUermeisten  Gewerbe  gehören  in  die  Kategorie 
der  handwerksmäßigen.  So  die  uns  interessierende  Kleider-  und  Schuh- 
macherei. Die  Pfeidlerei,  also  die  Wäscheerzeugung,  blieb  freies  Gewerbe. 
Der  Grund  dürfte  darin  zu  suchen  sein,  daß  das  Gewerbe  vorwiegend 
von  Frauen  ausgeübt  wird  und  diese  als  nicht  wahlberechtigte  Pfflsonen 
nicht  denselben  politischen  Einfluß  besaßen  wie  ihre  KoUegen  in  dm 
S(H)st  nahe  verwandten  Gewerben. 

Außerhalb  dieser  Einteilung  stehen  die  eigenthchen  Handels- 
gewerbe, die  Fabriken  und  die  gesamte  Hausindustrie.  Was  eine  Fabrik 
ist,  wird  nicht  definiert.  Die  Praxis  der  Verwaltungsbehwden  hat  da 
ergänzend  eingegriffen.  Nun  wird  ein  Unternehmer,  der  mehr  ab 
20  Arbeiter  in  geschlossenen  Werkstätten  beschäftigt,  als  Fabrikant 
angesehen.  Auch  den  B^riff  der  Hausindustrie  hat  die  Gewerbeordnung 
nichtdefiniert.  Erst  das  Handelsministerium  hat  mit  dwn  Erlasse  vom 
16.  September  1883  den  Begriff  der  Hausindustrie  festzustellen  gesucht. 
Der  Erlaß  sagt;  „Im  aUgemeinen  ist  als  Hausindustrie  jene  gewerbKche 
produktive  Tätigkeit  anzusehen,  welche  nach  örtlicher  Gewohnheit  von 
Personen  in  ihren  Wohnstätten,  sei  es  als  Haupt-  sei  es  als  Neben- 
bescliäftigung,  jedoch  in  der  Art  betrieben  wird,  daß  diese  Personen 
bei  ihrer  Erwerbstätigkeit,  falls  sie  derselben  nicht  bloß  personlich  ob- 
Hegen,  keine  gewerblichen  Hilfsarbeiter  beschäftigen,  sondern  sich  der 
Ifitwiiknng  der  Angehörigen  des  eigenen  Hausstandes  bedienen." 

Es  kann  keinem  Zweifel  unteriiegen,  daß  hier  unter  Hausindustrie 
bloß  jene  zu  verstehen  ist.  die  seit  altersher  inGegenden  mit  zerstückeltem 
Grundl)esitze  neben  der  Landwirtschaff  betrieben  wird.  Daß  dem  80 
ist,  erhßUt  auch  aus  den  Eedeo,  die  gelegentüch  der  Beratmig  der  Gewerbe- 
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novelk ,  und  zwar  insbesondere  im  Herrenhause,  gehalten  wurden.  Me 
Unsicherheit  darüber,  was  eigentlich  Hausindustrie  ist,  wird  dadur^ 
vermehrt,  daß  andere  Gesetze  wie  das  Krankenkassengesetz  und  das 
Personalsteaergesets  den  Begriff  der  Hausindustrie  anders  und  eben- 
falls in  unbefriedigender  Wase  definieren.  Bs  ist  klar,  daß  diese  Un- 
sicherheit des  Begriffes  jeder  gesetzUchffli  Regelung  äex  Heimarbät 
Schwierigkeiten  bereiten  muß. 

Für  unseren  Fall,  die  Regelung  der  Heimarbeit  in  der  Konfektion, 
hat  indes  diese  Tatsache  keine  Bedeutung.  Denn  es  kann  keinem 
Zweifel  unterKegen,  daß  Schneiderei,  Heidletei  und  Schuhmacherei  unt» 
die  Gewerlieordnung  fallen,  also  im  Sinne  der  Gewerbenovelle  nicht  als 
Hausindustrie  zu  betrachten  sind,  mag  die  Heimarbeit  in  diesem  Gewerbe 
auch  noch  so  großen  Umfang  angenommen  haben.  Nur  begegnen  wir 
auch  hier  allerlei  Schwierigkeiten.  Unserem  Gew«rberechte  ist  der 
Begriff  der  Konfektion  völlig  fremd.  Daß  die  Gewerbeordnung  des 
Jahres  1859  auf  die  Konfektion  keine  Rücksicht  nimmt,  darf  uns  aBer- 
dings  nicht  wundernehmen,  denn  im  Jahre  1859  war  die  Konfektion 
ein&eh  noch  nicht  entwickelt.  Die  Novelle  vom  Jahre  1883  ist  aber 
über  sie  mit  souveraner  Veraditung  hinwej^eschritten,  und  zwar  mit 
Absicht.  Sie  wollte  die  ganze  Produktion  von  Kleidern  und  Sdiuhen 
in  das  Prokrustesbett  kleingewerblicher  Produktionsweise  zwingen.  In 
Zukunft  sollte  nur  derjenige  Kleider  und  Schuhe  erzeugen  dürfen,  der 
d^  Beföhigun^nachweis  erbracht  hat.  Damit  vermeinte  man  der 
Konfektion  das  Lebenslicht  ausbhisen  zu  können.  Ich  lann  hier  auf 
die  weitere  Entwicklung  nicht  eingehen,  mödite  aber  nur  festrtdl^ 
daß  die  Beseitigung  der  Konfektion  bis  jetzt,  23  Jahre  nach  der  Gewerbe- 
novelle, noch  nicht  gelungen  ist  und  daß  die  Bestimmungen  der  Gewerbe- 
novelle  der  Konfektion  biahrat  nur  Nadelstiche  versetzen  konnten. 

Es  hängt  mit  dem  absichtiidien  Übersehen  der  Konfektion  zu- 
sammen, daß  unsere  Gewerbeordnung  bloß  rein  formale  Kriterien  für  die 
Selbständigkeit  aufstellt.  Wer  die  Stufenleiter  der  gewerblichen  Hier- 
archie »Idommoi  hat,  also  Lehrling  und  Gehilfe  war,  ist  Meister  ohne 
Rücksicht  auf  s<änetatsa<Mdw  Stellung  im  Produktionsprozesse.  Recht- 
lich ist  also  der  großeKonfektionär,  der  den  Befähigungsnachweis  erhtaeht 
hat,  dem  Meister,  der  bei  ihm  im  Stücklohne  steht,  gleichgesteUt.  Sie 
beide  gehören  mit  den  Kundenmeistern  der  Zwangsgenossenschaft  an 
und  adOm  mithelf»i,  den  „Gemeingeist  zu  heben",  „die  Staudesebre 
zu  orhalten  und  zu  heboi  usw." 

Alle  Maßregeln  des  Arbeiterschutzes  haben  mit  der  Schwierii^cat 
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zu  kämpfen,  daß  im  Schtteidei^werbe  ein  Teil  der  Arbeiter  vom  Gewerbe- 
rechte als  Unternehmer  aufgefaßt  wird.  Die  Unternehmer  stehen  außer- 
halb der  Arbeiterversicherung,  eine  Maximalarbeitszeit  läßt  sich  ihnen 
mßht  voascbreiben  usw.  Günstiger  liegt  die  Sache  in  der  Schuhmacherei, 
da  es  hier  meist  Gehilfen  and  nicht  Meister  sind,  welche  die  Hmmarbeit 
verrichten,  am  günstigsten  in  der  Pfeidlerei,  die  freies  Grewerbe  geblieben 
ist.  Eine  Regelung  der  Heimarbeit  setzt  voraus,  daß  man  zum  Begriffe 
der  Heimarbeit  gelangt.  Die  Schwierigkeiten,  denen  wir  in  Österreich 
bei  der  Regelung  der  Heimarbeit  begegnen,  beruhen  somit,  wie  ber^ts 
erwähnt  wurde,  nicht  so  sehr  darauf,  dafi  dem  Kapital  etwas  abgetrotzt 
werden  muß,  denn  die  Mehrzahl  der  Konfektionäre  steht  Bestimmungen 
zur  Regelung  der  Heimarbeit  nicht  schroff  ablehnend  gegenüber,  sondern 
daß  die  gesetzlichen  Bestimmungen  mit  der  geltenden  Grewerbeordnung 
in  Einklang  gebmeht  wecd^  müssen. 

Ich  habe  es  in  meinem  Referate  versucht,  die  Konfektion  vom 
Handwerke  abzugrenzen  und  damit  die  rechtliche  Grundlage  für  den 
Schutz  der  Arbeiter  in  der  Konfektion  zu  sc-haffen.  Das  ging  aber  nicht 
anders,  als  indemich  der  Konfektion  und  demHandwerke  jeein  vollständig 
geti^nt^  Arbdtsgebi^  zuwies*  Ss  ist  ein  alt^  Wunsch  des  Hand* 
w^ker,  daß  den  Konfektionären  und  Händlern  das  Maßnehmen  verboten 
w^de.  Ich  glaubte  hier  den  Angelpunkt  gefunden  zu  haben.  Wenn 
man  dem  Konfektionär  die  Herstellung  \'on  Massenartikeln  und  den 
Verkauf  f ert^er  Kleider  zuwiese  und  das  Verfertigen  nach  Maß  dem  Hand- 
werke vorbehielte,  dann  wären  Konfektion  tmd  Handwerk  sauberlich  von* 
einander  getrennt  und  man  könnte  den  Schutz  der  Arbeiter  in  der 
Konfektionsindustrie  anstreben,  ohne  befürchten  zu  müssen,  daß  die 
Beform  an  dem  Widerstande  des  politisch  einflußreichen  Handwerks 
scheitert.  Ja  im  Gegenteile,  es  wäre  zu  erwarten,  daß  B^trebun^n 
zum  Schutze  der  Arbeiter  der  Konfektionsindustrie  im  Kreise  der  Hand- 
werker l^nterstützung  finden  würden.  Dem  Konfektionär  selbst  würde 
durch  das  Verbot  des  Maßnehmens  allerdings  das  Tätigkeitsgebiet  ein- 
geschränkt. Aber  zunächst  spielt  bei  der  Exportkonfektion  das  Maß- 
nehmen überhaupt  kdne  Bolle.  Und  dann  wären  der  Konfddion 
anderseits  sehr  große  Vorteile  geboten  worden.  Sie  wäre  von  all  den 
kleinen  Plackereien,  die  heute  die  Erbringung  des  Befähigungsnach- 
weises und  die  Zugehörigkeit  zur  Genossenschaft  hervorrufen,  befreit 
gewesen.  Schliefilich  und  endli<äi  hätte  die  Konzession  an  die  Mittel- 
standsbewegung in  keiner  Weise  den  technischen  Fortschritt  und  die 
^sellsehaftliche  Entwicklung  aufgehalten. 
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Em  Fehl^  haftete  frcdfich  mdnem  Yorsehlage  an:  die  Heimarbeit, 
die  für  den  Kundenmaster  verrichtet'wird,  wäre  außerhalb  des  Rahmens 
^     geblieben.   Die  Gresetze  zum  Schutze  der  Konfektionsarbeiter  hätten  auf 
diese  Heimarbeiter  der  Kundenmeister   keine  Anwendung  gefunden« 
Ich  glaubte  diesen  Fehler  nicht  alLsu  hoch  anschlage  za  sollen. 
ZuoSchst  deshalb  nieht>  w^  die  Zahl  der  H^marbeiter,  die  für  den 
Massenabsatz  der  Konfektionäre  arbeitet,  an  Zahl  die  der  anderen  weit- 
aus überragt  und  weil  sich  das  Zahlenverhältnis  mit  der  zunehmenden 
Sitte,  fertige  Kleider  zu  kaufen,  inmier  mehr  zugunsten  der  eisten  ver- 
schiebt.  Zu  dem  kommt,  daß  die  Hamarbeiter  der  Mnen  Kunden- 
schneider- und  Schuhmaoher  die  Aristokratie  unter  den  Heimarbeitern 
bilden  und  sich  infolgedessen  weit  leichter  selbst  helfen  können  als  jene. 
Diese  gut  gezahlten  Stückmeister  sind  nicht  nur  eine  Aristokratie,  de 
fühlen  sich  auch  als  dne  soldie  und  es  wird,  wie  uns  von  Fachmanns 
Y^isidhert  wird,  schwer  fdlen,  ihnen  begieiffich  zu  machen,  daß  sie  im 
Produktionsprozesse  doch  keine  andere  Rolle  als  die  von  Heimarbeitern 
spielen.   Diese  Gremütsstimmung  der  obersten  Schichte  der  Stückmeister 
wicd  dadurch  erklärlich,  daß  sich  immer  einige  von  ihnen  zu  Kunden- 
mästem  emiNMSchwingen,  so  daß  die  Arbeit  für  den  Knndenschndder 
4    alsein  Durchgangsstadium  erscheint.Übrigens  beschränkte  ich  mich  nicht 
darauf,  nur  den  Schutz  derKonfektionsarbeiter  zu  verlangen,  ich  wünschte 
^   wemgstens  Arbeiterversicherung  und  Haftung  der  l^nternehmer  auf  alle 
Heimarbeiterbetriebe  ausgedehnt.  £s  wäre  also  nach  m^em  Vorschlage 
der  ptimitivste  Schutz  auch  ^&Bm  Brnrnnheitem  zugute  gekommen.  Nur 
wäre  allerdings  dadurch  eine  Ausnahme  von  der  Regel  in  das  Arbeiter- 
schutzgesetz aufgenommen  worden.  Es  hätte  an  Einheitlichkeit  verloren. 
Anders  faßt  der  Referent  im  Handelsministerium  die  Sache  an. 
Er  stellt  einen  Begriff  der  Konfektion  auf,  der  mit  dem  BegijfEe,  den 
Wissenschaft  und  Praxis  geprägt  haben,  nicht  übermnsämmt.  Als  Kon- 
fektionär soll  gelten,  wer  Kleider,  Wäsche  und  Schuhe  auf  dem  Wege  der 
Heimarbeit  verfertigen  läßt.  Neben  der  Kategorie  der  Konfektionäre 
stellt  der  Beferententwurf  noch  die  Kategorien  des  Kcmfektionszwischen- 
meiste»  und  Heimarbmtm  auf.  Unter  Zwischenmeister  versteht  er  jene 
Personen,  welche  gegen  Lohn  für  den  Konfektionär  tätig  sind  und  sich 
in  ihrer  Ai-beitstätte  der  Mithilfe  fremder  Arbeitskräfte  bedienen  oder 
Arbeit  an  Heimarbeiter  weitervergeben.   Demgegenüber  werden  unter 
Heimarb^tem  die  Hil&arbeiter  begann»  wdche  d^  K^mfektionaren. 
oder  Zwischenmebtem  die  übernommene  Arbeit  allein  oder  nur  mit  flllfe 
von  Personen  des  eigenen  Hausstandes  ausführen.  Der  Begriff  der  Kon- 

2** 


26 


fektion  wäre  somit  ein  rein  formaler*  Auch  der  „Faktor",  der  über  fremden 

AuftragRohstoffeherausgibt,wäreKonfektionäxwiederKnndenßchneidOT^ 

der,  wenn  auch  nur  gelegentlich,  eine  zugeschnittene  Weste  außer  Haus 
gibt-  Der  gaoae  Bau,  den  die  Regierung  aufführen  will,  stellte  sich  nicht 
als  ein  Zubau  zur  Gewerbeordnung  dar.  Er  wäre  än  Neubau,  von  dem 
zum  alten  Bau  keine  Verbindungsgänge  führen.  In  Folge  dessen  stünden 
die  Hierarchie  der  Gewerbeordnung  und  die  des  Entwurfes  im  Zu- 
stande der  Durchkreuzung.  Ein  befugter  Meister  könnte  gleichzeitig 
Konfektionär  sdn  od^  ab«»  auch  Zwischenmeister  oder  Heimarbeiter. 
Alle  Streitfr^en  über  die  gewerberechtliche  Stellung  der^Konfektion 
blieben  ungelöst.  Bloß  die  Exportkonfektion  würde  den  Schlingen  des 
Befähigungsnachweises  entschlüpfen. 

Es  unterüegt  keinem  Zweifel,  daß  die  Begierung  diesen  Weg  gewählt 
hat,  um  die  Frage  eines  Eingriffes  oder  einer  Reform  der  Gewerbeordnung 
nicht  aufzuroUen.  Sie  hat  die  Empfindung,  daß  unser  Parhiment  sich 
in  allen  diesen  Fragen  vom  zünftlerischen  Standpunkte  weide  leit^ 
lassen.  Nicht  mit  Unrecht.  Gibt  es  doch  sehr  mächtige  Parteien,  die 
nicht  bloß  von  Gastwirten  und  Kauf  leuten,  sondern  sogar  von  Groß- 
industriellen die  Erbringung  des  Befähigungsnachweises  verlangen 
wollen.  Unter  solchen  Umstanden  hat  die  B^^rong  versucht,  an  das 
Problem  des  Arbeiterschutzes  heranzutreten,  ohne  der  Konfektion  eine 
ihrer  wirtschaftUchen  Bedeutung  entsprechende  rechtliche  Organisation 
geben  m  müssen.  &e  will  den  HmnMbeiterschutz  durchführen,  ohne 
zu  den  gewerbereohttichen  Fragen  Stellung  nehmen  m  müssen. 

Ich  mache  kein  Hehl  daraus,  daß  mir  sachlich  eine  Abänderung 
der  Gewerbeordnimg  zweckmäßiger  erschienen  wäre.  Indes  ist  es 
klar,  daß  man  wie  überall  so  auch  in  der  Frage  des  Heiniarbeiterschutzes 
auf  die  Machtverhältnisse  Rüdaächt  za  nehmen  hat.  Zudem  muß  uns 
jede  rechtliche  Organisation  der  H^noArbeit  erwünsdit  sein,  die  sich  als 
Träger  positiver  Schutzmaßregeln  bewähren  kann.  Die  Frage  ist  also  die, 
ob  sich  alle  Maßregeln,  die  man  zum  Schutze  der  Heimarbeiter  wünscht, 
auf  Grund  der  Organisation  durchführen  läßt,  oder  nicht.Nicht  als  ob  wir 
sofort  den  vollen  Arbmt^sdbuts  erwarten  könnten.  So  optimistisch  bin  ich 
nicht.  Aber  die  Organisation  muß  als  Basis  so  beschaffen  sein,  daß  sie  es 
verträgt,  wenn  nach  und  nach  ein  Stockwerk  auf  das  andere  gesetzt  wird. 

Einen  Vorteil  bietet  der  Referentenentwurf  zweifellos:  Die  Möghch- 
keit  einer  vollständigen  Begistriemng  der  Heimarbeiter.  Zunächst  hat 
jeder  Unternehmer,  der  Schneider-  oder  Schuhmacherarbeit  außer  Haus 
geben  wiU,  bei  der  Gewerbebehörde  den  Betrieb  der  Konfektion  anasu- 
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zeigen.  Damit  erhält  die  Gewerbebehörde  eine  vollständige  Liste  der 
Personen,  die  Heimarbeiter  beschäftigen.  Die  Heimarbeiter  sdbst  sollen 
dann  in  der  Weise  r^triert  werd^  daß  die  Zwisch^imdster  und  Heim- 
arbdter  v^halten  werden  sollen,  jährlich  eigene  Zwischenmeister-  be- 
ziehungsweise Heimarbeiterbücher  bei  der  Gewerbebehörde  zu  beheben, 
die  zur  Heimarbeit  berechtigen.  Den  Konfektionären  soll  es  verbot^ 
sein,  an  andere  als  solche  legitimierte  Personen  Arbeit  hinausEOgeb^ 
Die  Begistriemng  schafft  die  unedäßliche  Voraussetzung  einer  jeden 
positiven  geset^berischen  Maßregel  zugunsten  der  Heimarbeiter.  Denn 
zunächst  muß  man  den  Kreis  der  Personen  kennen,  bevor  man  einzelne 
Personen  verpflichten  und  andere  berechtigen  kann. 

Es  niif  prUegt  keinem  Zweifel,  daß  man  zunächst  daran  gehen  wird, 
die  in  der  Konfektion  beschäftigten  Personen  m  wxe  Zwangsorganisation 
zusammenzuschließen,  denn  unser  ganzes  Gewerbe  ist  seit  1883  gesetzlich, 
wenn  auch  nicht  überall  tatsächUch,  nach  dem  Prinzipe  des  zwangweisen 
Zusammenschlusses  organisiert.  Nur  wird  die  Konfektion^enoss^schaft 
in  wdt  höherem  Maße  der  sozialen  Stdlung  der  GenoBseosdiaftBmi^glieder 
gerecht  w^den,  ab  es  die  bisherigen  Genossensdiaften  der  Kleider- 
madier,  Pfaidler  und  Schuhmacher  geworden  sind.  Während  nämlich 
diese  nur  zwischen  selbständigen  Meistern  und  Gehilfen  unterscheiden 
und  die  „Stückmeister"  zu  den  Meistern  rechnen,  obwohl  sie  tatsächlich 
nur  Heimarbäter  smd,  wird  in  der  Ktmf ektion^noi^^ischaft  ofienbar 
eme  Dreiteilung  Platz  greifen.    Die  scheinbar  selbständigen  Stück- 
meister werden  als  Zwischenmeister  oder,  soferne  sie  keine  Hilfskräfte 
beschäftigen,  als  Heimarbeiter  organisiert  werden.  In  der  Gruppe  der 
Konfektionäre  werden,  da  der  Entwurf  einen  rdn  fornuU^  Begriff  für  die 
Konfektion  au£rt«llt,  allerdings  sozidi  heterogne  Elem^te  organiriert 
»dn.  Neben  dem  Großkonfektionär  werden  die  kleineren  Kundenmeister, 
soferne  sie  auch  nur  einen  Heimarbeiter  beschäftigen,  Platz  finden  müssen. 
Das  kann  Anlaß  zu  Schwierigkeiten  bieten,  da  die  Bildung  dieser  Elemente  - 
eine  verschied^e  ist  und  ihre  Interessen  mxkt  dieselben  mnd.  Diese 
Schwierigkeiten  lassen  sidi  wenigstens  teilwdse  dadurch  beseitigen,  daß 
in  der  Genossenschaft  der  Konfektionäre  bei  der  Abstimmung  nicht  bloß 
auf  die  Koj)fzahl,  sondern  auch  auf  die  Betriebsgrößen  wird  Bücksicht 
genommen  werden  müssen.  Durch  eine  solche  Berücksichtigung  der  Be- 
triebsgrößen wird  es  vermied^  daß  dnzdne  große  K<mfektionäie  durch 
die  kleine  Meister,  die  einige  Heimarbeiter^beschäftigen,  überstimmt 
werden  können.  Diese  Garantie  ist  von^unrso  größerer  Bedeutung,  je 
wichtiger  die  Au%aben  sind,  die  den  Genossenschaften  zugewiesen  werden. 


28 


Es  unterliegt  keinem  Zwwfel,  daß  den  GenoBflenschaften  die  Auf- 
gabe zugedacht  wird,  auf  die  Löhne,  Arbeitsamt  und  andere  wichtige 
Dinge  Einfluß  zu  nehmen.  Sie  sind  die  Zwangsorganisation,  ohne  die  sich 
die  Foidernngen  der  Arbeiter  nach  einer  Sicherung  der  Tarifverträge  und 
nach  Festsetzung  von  IfinimaUohnen  nicht  guthätten  verwirkhchenlassen. 
Die  Frage,  die  auf  der  letzten  Generalversammlung  des  Veieing  für  Sorial- 
poütik  eine  Koile  spielte,  ob  die  bestehenden  Berufsvereine  oder  Zwangs- 
oiganisationen^m  Abschlüsse  von  kollektiven  Arbeitsverträgen  berufen 
seien,  ist  in  Österreich,  unsere  Gewerbe  betrifft,  zweif eUos  zugunsten 
der  Zwangsorganisationen  entschieden. 

Seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  sind  Schneiderei,  Pfeidlerei  und  Schuh- 
macherei in  Zwangsgenossenschafteii  organisiert.  Es  wird  also  nach  keiner 
Weise  etwas  Neues  geschaffen,  wenn  dieses  Prinzip  auf  die  Konfektion 
Anwendung  findet.  Zu  den  Zweckmäß^keitsgründen  treten  somit  solche 
historischer  Natur.  Zudem  kommt  noch  ein  Weiteies.  Schon  die  Re- 
gierungsvorlage betreffend  die  Abänderung  und  Ergänzung  der  Gewerbe- 
ordnung berechtigt  nach  §  114  a)  die  Genossenschaften,  die  Höhe  der  Ent- 
lohnung der  Hilfaarbeiter  festzusteUen.  Damit  hat  die  Regierung  und  der 
permanente  Gewerbeausschuß  des  Abgeordnetenhauses,  der  dem  §  im 
wesentlichen  zustimmte,  grundsätzlich  anerkannt,  daß  die  Lohnhöhe  unter 
Umständen  dem  Bereiche  rein  privaten  t!lbereinkommens  zwischen  Unter- 
nehmer und  Arbeiter  entzogen  und  zum  Gegenstande  der  Festsetzung 
seitens  einer,  wenn  auch  autonomen,  Behörde  gemacht  werden  kann. 
Regierung  und  Gewerbeausschuß  haben  den  Weg  gezeigt,  auf  dem  auch 
für  die  Heimarbeiter  die  Festsetzung  von  Minimallöhnen  möglich  ist. 
Denn  die  Bestimmungen  des  §  114  a)  (nach  der  Fassung  des  Gewerbe- 
ausschusses §  114  b)  würden  naturgemäß  auch  auf  die  neu  zu  schaffenden 
Genossenschaften  in  der  Konfdttionsindustrie  Anwöidung  finden. 

Mit  der  Beratung  der  Lohnfrage  hat  sich  die  leiarte  Sitzung  des 
Heimarbeiterausschusses  im  Monat  Mai  beschäftigt.  In  den  folgenden 
Sitzungen  werden  die  weiteren  Postulate  besprochen  werden,  die  hin- 
sichtlich des  Heimarbeiterschutzes  seitens  der  Arbeiter  und  Sozialpolitiker 
gestellt  werden.  Bs  ist  aUe  Aussicht  voAanden,  daß  die  Beratungen  des 
Heimarbeiterausschusses  im  Laufe  des  Sommers  zum  Abschlüsse  gelangen 
werden,  so  daß  die  Regierung  dann  in  die  Lage  versetzt  ist,  die  Anregungen 
in  «nem  Gesetzentwurfe  zu  verwerten.  Von  der  Einbringung  des  Gesetz- 
entwurfes bis  zur  Kundmachung  des  Gesetzes  im  Reichsgesetzblatte  ist 
freilich  noch  ein  weiter  Weg.  Immerhin  wäre  aber  mit  diesem  BinbringMi 
des  Gesetzentwurfes  ein  Schritt  von  großer  prinzipieller  Bedeutung  getan. 


